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Zunehmend tauchen in Europa auf Flughäfen, in den Straßen, oder in der Nähe von Moscheen 
Männer unterschiedlichen Alters auf, die durch ihre weißen Gewänder auffallen. Sie tragen 
häufig die weißen Pluderhosen, das lange Baumwollhemd der Muslime Indiens und Pakis-
tans, manchmal einen Turban, mitunter auch grün, oder andere Kopfbedeckungen. In Gruppen 
unterwegs, führen sie häufig ihr Gepäck mit sich, eine Matratze, manchmal auch Kochge-
schirr.  
 
Sie suchen Muslime zu Hause auf und laden sie zum Gebet in die Moschee ein, wo sie selbst 
auch übernachten. Wir sehen unter ihnen Bauern aus Indien, Stammesmitglieder aus Afgha-
nistan, marokkanische Studenten, oder schwarz-afrikanische Händler, aber zunehmend auch 
Angestellte aus Frankreich, oder Briten mit Migrationshintergrund. Sie sind Laienprediger des 
Islam in einer Organisation, die keineswegs laienhaft organisiert ist. Sie gehören zu zwei Be-
wegungen, die vom indo-pakistanischen Subkontinent stammen, der Tablighi Jamaat, was auf 
Urdu, der am meisten verbreiteten Sprache der südasiatischen Muslime „Missionsbewegung“ 
heisst, und der Da‘wat-i Islami, was soviel wie „Islamische Mission“ heißt. Letztere rivalisiert 
mit ersterer und kopiert sie in vielem. Beide haben schon vor Jahren die Grenzen ihrer Region 
überschritten und sind auch in Europa aktiv. 
 
Diese organisierten Laienprediger auf dem Wege Allahs sind eine historisch junge Erschei-
nung, während Missionsbewegungen im Christentum eine lange Tradition haben. Entgegen 
der landläufigen Meinung westlicher Medien und Politiker geht es ihnen jedoch nicht in erster 
Linie um die Bekehrung von Angehörigen anderer Religion oder von Atheisten. Ihr Ziel ist 
die „innere Mission“, d. h. sie wollen Muslime von einer religiösen Lebensführung veranlas-
sen.  
 
Obwohl sich ihre missionarischen Bestrebungen vor allem an Muslime richten, werden sie 
von der westlichen Öffentlichkeit zunehmend als Bedrohung wahrgenommen. Nachdem be-
kannt wurde, dass verschiedene tatsächliche und potentielle Attentäter sich ihnen zeitweise 
angeschlossen hatten vermutet und befürchtet man, daß sie auch für die Formung radikaler 
Muslime verantwortlich sind. Das ist insofern paradox, als noch vor wenigen Jahren den Pre-
digern häufig von politischen Islamisten vorgeworfen wurde, sie wären zu unpolitisch und 
würden die Muslime einschläfern und vom politischen Kampf wegführen. Aus eben diesem 
Grunde genossen die Prediger auch die stillschweigende Duldung oder sogar Unterstützung 
vieler Regierungen Südasiens, aber auch in anderen islamischen Ländern.  
Um die Missionsbemühungen dieser Laienprediger richtig einzuordnen, muss man näher auf 
ihren Hintergrund eingehen. 
Dabei will ich zunächst  
(1) die Missionsaufgabe im klassischen Islam erläutern,  
(2) die unterschiedlichen Formen der Missionstätigkeit skizzieren, die sich historisch heraus-
gebildet haben, und sodann  
(3) auf aktuelle Tendenzen der islamischen Missionstätigkeit eingehen.  
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(4) Dabei werde ich mich vor allem auf die Gruppen aus Südasien (Indien/Pakistan) konzent-
rieren, die eingangs erwähnte Tablighi Jamaat und die Da‘wat-i Islami.  
(5) Ausgehend davon soll gezeigt werden, wie sie sich in Europa engagieren. 
 
 
(1) Da‘wa-Konzept 
Die Aufgabe zur Mission wird jedem Muslim durch den Koran auferlegt. Dem liegt die Vor-
stellung zugrunde, dass alle Menschen potentiell zum Islam gehören und daran erinnert wer-
den müssen.  
Der zentrale Begriff dafür ist Da‘wa. Das kommt aus dem Arabischen und bedeutet im religi-
ösen Kontext soviel wie die Einladung oder der Ruf Gottes und seiner Propheten an die Men-
schen, sich dem rechten Glauben oder dem Gebet anzuschließen.   
Der Islam nimmt alle vorher bekannten Propheten des Juden- und Christentums mit auf, de-
nen jeweils ihre eigene Verkündung des Wortes Gottes und dessen Propagierung – Da‘wa - 
zugeordnet wird. Jesus ordnet er die Rolle desjenigen zu, der am Tag des Jüngsten Gerichts 
den Siegeszug des Islams als des Glaubens an den einen Gott verkündet. Dabei gilt Muham-
mad als letzter, als Siegel der Propheten. Einer unter den Tablighis verbreiteten Auffassung 
zufolge, ist nach dem Ableben Muhammads und dem Ende der Verkündung durch Propheten 
die Aufgabe der Propagierung des Wortes Gottes an die Umma, die islamische Weltgemeinde 
übergegangen (vgl. Masud 2000: 93). 
 
In Zusammenhang mit dem koranischen Ursprung des Begriffs wird auf die Grundbedeutung 
Rufen oder Einladen verwiesen. Dabei wird Vers 41:33 zitiert: 
„Wessen Wort ist besser als desjenigen, der zu Gott ruft (da‘a), rechtschaffen ist und sagt: 
"Ich bin einer der Ergebenen"?“ 
Ein anderer Vers in ähnlicher Bedeutung ist 3:104: 
„Und aus euch soll eine Gemeinde werden, die zum Guten einlädt (yad‘una) und das gebietet, 
was Rechtens ist, und das Unrecht verbietet.“  
 
Der Religionsstifter Muhammad wird vom klassischen Islam in seiner Einheit als Imam oder 
Gebetsführer, Kämpfer (mujahid), und Missionar (da‘i) gesehen. Sämtliche Aktivitäten zur 
Verbreitung, zur Übermittlung religiösen Wissens, angefangen mit der Predigt des Imam, 
werden als solcher Ruf an die Gläubigen und Ungläubigen betrachtet. 
 
Mit der Spaltung und Ausdifferenzierung der islamischen Gemeinschaft entwickelte jede 
Gruppe, jede Rechtsschule ihre eigene Form der Da‘wa. Zum Teil wurde das Konzept sehr 
weltlich ausgelegt, als Werben von Anhängern für ein bestimmtes Oberhaupt einer islami-
schen Gemeinschaft, etwa bei den Ismailiten oder den Fatimiden (EI 1991: II, 170). Ihnen 
standen bereits spezialisierte Missionare (da‘i) zur Seite. Die gleiche Bezeichnung wird 
daneben auch heute noch oft als Qualifikation oder Funktion angesehen, die von jedem Mus-
lim erworben werden kann oder unter bestimmten Umständen ausgeübt werden sollte. 
 
Der klassische Islam hat aber nicht nur durch Predigen neue Anhänger gewonnen, sondern 
auch durch Eroberungen. Es besteht ein enger Zusammenhang mit dem Jihad-Konzept, so-
wohl in seinem erweiterten Verständnis, als Anstrengung auf dem Wege zu Gott – dem so 
genannten großen Jihad, als auch beim so genannten kleinen, militärischen Jihad. Viele Theo-
logen sehen einen engen Zusammenhang zwischen gewaltsamem Jihad, Propagierung des 
Islam (da‘wa) und Migration (hijra). Danach soll vor der militärischen Unterwerfung anderen 
die Möglichkeit gegeben werden, den Islam anzunehmen, zumal militärische Gewalt gegen 
Muslime in dieser Auslegung unzulässig ist. D. h. die nicht-muslimische Bevölkerung muss 
zunächst friedlich eingeladen werden, zum Islam überzutreten. Das bedeutet wiederum nicht 
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automatisch, dass eine Weigerung von Nicht-Muslimen zum Islam überzutreten, automatisch 
militärische Gewalt nach sich zieht. Aber auch hier gibt es unterschiedliche Auslegungsarten. 
Sollten die Muslime nicht die Möglichkeit haben, in Übereinstimmung mit den Grundsätzen 
des Islam zu leben, bleibt ihnen die Auswanderung in ein Land des Islam – die Hidschra (vgl. 
Masud 2000: xxiii). 
 
 
(2) Historische Formen 
Spezialisierte islamische Prediger haben sich wie erwähnt bereits im Zusammenhang mit der 
Herausbildung islamischer Bewegungen und Sekten etabliert. Auch die religiösen Schulen, 
als Madrassen seit dem 11. Jahrhundert aus dem Irak bekannt, verfügten wohl über Prediger 
(Berkey 1992?).  
 
Den Sufi-Bruderschaften wird die erfolgreiche friedliche Ausbreitung des Islam u.a. nach 
Süd- und Südostasien zugeschrieben (vgl. u.a. Eaton 1985).  
Viele der Ordensbrüder oder „Heiligen Männer“ wirkten als Prediger und verbanden die Ein-
ladungen zum Islam wirksam mit lokalen kulturellen und vorislamischen religiösen Traditio-
nen.  
 
Eine neue Wendung nahmen die Predigeraktivitäten mit dem Vordringen des westlichen Ko-
lonialismus in die islamisch geprägten Länder ab dem 17. Jahrhundert. Die Auseinanderset-
zunge mit dem Christentum spitzte sich zu. Der Kolonialismus wurde oft flankiert durch 
christliche Missionare, ausgestattet mit entsprechendem Sendungsbewusstsein.  
Diese Erfahrung führte vieler Orten zu einer Erneuerung und Reaktivierung islamischer Ein-
richtungen und Schulen. Streitgespräche mit christlichen und jüdischen Missionaren bildeten 
eine eigene Tradition der Da‘wa, die weit in das Mittelalter zurückreicht. 
 
Im 19. und 20. Jahrhundert verlagert sich diese Auseinandersetzung in die Öffentlichkeit, in 
den sich herausbildenden öffentlichen Raum. Veranstaltungen, Schulen aber auch Presse, Par-
teien und politische Stellungnahmen wurden zu bevorzugten Formaten. Häufig zitiert wird in 
diesem Zusammenhang die Gründung eines „Zentrums zur Propagierung des Islam und An-
leitung“ (Dar al-Da‘wa wa’l-Irshad) 1912 durch Rashid Rida (1865-1935) auf der Insel Roda 
(Roza) vor Kairo. 
 
Gleichzeitig verlieren die klassischen Religionsgelehrten ihr Monopol, ihre alleinige Deu-
tungshoheit über den Islam. Selbsternannte Gelehrte, Vertreter moderner Berufsstände mit 
religiöser Bildung und Führungsanspruch gründeten neue Organisationen und Einrichtungen 
des Islam, mit denen sie um die Aufmerksamkeit von Muslimen und Nicht-Muslimen warben 
(Salvatore/Eickelman 2004; Eickelman/Anderson 1999).  
 
Dieser Wettbewerb steigert die Auseinandersetzung um den „richtigen“ Islam, die richtige 
Auslegung der Schrift, der Prophetentraditionen und Rechtsurteile. Spannungen zwischen 
verschiedenen islamischen Strömungen und politischen Muslimgruppierungen rufen Prediger 
auf den Plan. Viele Aktivisten denunzieren sich gegenseitig als Ungläubige oder Kollabora-
teure der Kolonialmacht. 
 
Islamische Gruppen waren auf vielfältige Weise in die nationalen Bewegungen zur Unabhän-
gigkeit von kolonialer Herrschaft eingebunden, auch in die Debatten über die Ausrichtung der 
jungen unabhängigen Staaten Asiens und Afrikas, wo sich die Siedlungsgebiete der Muslime 
konzentrierten. Prediger der verschiedenen Ausrichtungen  waren bestrebt, diese Auseinan-
dersetzung für ihre jeweilige Gruppe zu entscheiden. Sie nahmen aktiven Anteil am Streit um 
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die Islamisierung der Gesellschaft. Diese Debatte beginnt zwar schon in der Kolonialzeit als 
politischer Kampf um die Richtung des künftigen Staates. Sie gewinnt aber besonders seit den 
70er Jahren an Kraft. 
 
 
 
(3) Aktuelle Tendenzen 
Eine neue Phase zeichnet sich seit dem Ende des Kalten Krieges ab, das auch in etwa mit ei-
ner deutlicheren Wahrnehmung der Globalisierung zusammenfällt. Viele islamische Gruppen 
und Netzwerke erschließen sich jetzt neue Räume und Kanäle, um für Anhänger zu werben. 
Darauf läuft auch heute noch oft die Einladung zum Islam hinaus.  
 
Dabei verstehen auch relativ moderne Einrichtungen, die im Bildungsbereich aktiv sind und 
religiöses mit säkularem Wissen verbinden, ihre Tätigkeit als Da‘wa, als Einladung zum Is-
lam. Ein bekanntes Beispiel sind dafür die Internationalen Islamischen Universitäten in Pakis-
tan, Malaysia, Indonesien, Südafrika oder auch den USA. Diese überschreiten zunehmend die 
Grenzen zwischen den islamischen Strömungen. Zugleich organisieren und beleben sich auch 
die Predigeraktivitäten innerhalb der Gruppen neu. Das demonstriert anschaulich die interna-
tionale Da‘wa-Organisation der Anhänger von Ahmad Deedat (http://www.ahmed-
deedat.co.za/). Die Lehren dieses aus Gudscharat in Indien stammenden Laiengelehrten sufi-
scher Prägung werden inzwischen von Südafrika aus in vielen Ländern propagiert, wobei sie 
sich in den Grundaussagen anderen, so genannten reformislamischen Da‘wa-Organisation 
angenähert haben.  
 
Die Tablighi Jamaat hat diese globale Expansion schon in den 60-70er Jahren vorweg ge-
nommen, als sie sich in vielen Teilen der islamischen Welt etablierte. Schon in den vierziger 
Jahren warben erste Tablighis in südasiatischen Nachbarländern und in der arabischen Welt 
Anhänger. Bis heute ist jedoch der Charakter der Tablighis – wie auch der parallelen Gruppe 
der Dawat-i Islami – überwiegend durch Doktrin und Kultur ihrer in Südasien – hauptsächlich 
Indien und Pakistan – verbreiteten religiösen Strömungen geprägt.  
 
(4) Hintergrund der Entstehung 
Die Tablighi Jamaat wurde 1926 in Indien gegründet. Sie  gehört heute mit 12-15 Mill. Ge-
schätzten Anhängern weltweit zu den größten lebenden Bewegungen des Islam. Die Tablighis 
entstanden in der Auseinandersetzung mit Hindu-Missionaren. Diese engagierten sich in den 
20er Jahren im Wettbewerb um die Seelen von muslimischen Stammesgruppen, deren Vor-
fahren noch Hindus waren und die zahlreiche nichtislamische Bräuche bewahrt hatten. Der 
Gründer, Muhammad Ilyas (1885-1944), ein traditioneller Religionsgelehrter (‘alim), bemüh-
te sich, die islamische Identität der Stammesangehörigen zu stärken. Er versuchte, dies durch 
die gezielte Vermittlung religiösen Wissens zu tun. Seine innovative Idee war jedoch, diese 
dadurch aufzubauen, dass er Stammesangehörige als Laienprediger gewann. Sie sollten ande-
re Orte und Gemeinschaften mit gefestigten religiösen Traditionen aufsuchen, Sie sollten dort 
den Islam erläutern und verbreiten, um ihre eigenen Kenntnisse der Religion dadurch zu ver-
vollkommnen. Dazu entwickelte er ein einfaches Sechs-Punkte-Programm, an das sich bis 
heute alle Prediger halten müssen. Dabei geht es um (1) die Bedeutung des Glaubensbekennt-
nisses (kalima), (2) das richtige und regelmäßige Beten (salat), (3) die Aneignung religiösen 
Wissens (‘ilm) und das Gedenken an Gott durch Anrufung oder Kontemplation (zikr), (4) die 
Achtung vor den Glaubensgefährten, den anderen Muslimen (ikram), (5) die Reinigung der 
eigenen Persönlichkeit, Gedanken und Absichten (niyyat), (6) und die Bereitschaft zu Predi-
gen, Zeit für die Weitergabe der Religion aufzuwenden (nafr).  
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Bei ihren Predigerreisen und während ihrer Treffen befolgen sie einen streng schematisierten 
Ablaufplan. Die Reformierung der eigenen Person und der anderen Muslime werde im Jen-
seits vergolten und verkürze die Wartezeit auf das Paradies bzw. reduziere die Sündenlast.  
 
Die Prediger reisen in Gruppen von 10-15 Personen. Sie machen Station in der Moschee ihres 
Zielortes. Von dort besuchen sie alle nahe gelegenen Muslimfamilien und laden sie zum Ge-
bet und Vortrag ein.  
Meist im Anschluss an das Nachmittagsgebet (‘asr) wird ein religiöser Vortrag (bayan) gehal-
ten,  der zur religiösen Erbauung und Motivierung (targhib) dient. Der Redner erläutert die 
Ziele der Bewegung, verbindet Anekdoten aus dem Alltagsleben mit religiösen Einsichten 
und ruft die Anwesenden auf, sich für eine Predigerreise registrieren zu lassen (tashkil).  
 
Dieser 3 Tage währende Missionsgang bildet die Grundeinheit ihrer Tätigkeit. Er wiederholt 
sich in Varianten bei den längeren Missionsreisen, die auch 4 Wochen (chilla), 4 Monate 
(große chilla), 7 Monate oder ein Jahr dauern können. Weitere Aktivitäten sind Kongregatio-
nen (ijtima) mit religiösen Vorträgen (bayan), Gebeten und Fürbitten (du’a), die regelmäßig in 
den einzelnen Zentren (markaz) stattfinden. Die Weltjahrestreffen in Indien, Pakistan und 
Bangladesch ziehen jeweils ein bis zwei Millionen Teilnehmer an und sollen zu den größten 
Muslimkongregationen nach der Pilgerreise Hajj gehören. 
 
Die regelmäßige Teilnahme an allen Formaten in aufsteigender Ordnung ist für alle Pflicht, 
die sich der Bewegung dauerhaft verbunden fühlen. Alle, die jeden Monat die 3-Tage-Tour 
machen, zählen zu den Stammmitgliedern, die etwa 15-20% der Anhänger ausmachen. Wer in 
den vorgeschriebenen Abständen die 4-Monats- oder sogar Jahresreise auf sich nimmt, steigt 
in den Kreis der „alten Gefährten“ (purane sathi) auf und wird gelegentlich mit Führungsauf-
gaben betraut. 
Im Mittelpunkt ihrer Vermittlung religiösen Wissens steht eine Sammlung von Prophetentra-
ditionen (hadith), „Vom Frommen guter Taten“ (Faza’il-e A‘mal), die vom Neffen des Reli-
gionsgründers, Muhammad Zakariyya (1898-1982) verfasst wurde (Zakariyya 1994). Das 
tägliche Lesen aus diesem Buch gilt als Pflichtbildung (ta‘lim), besonders auch für weibliche 
Anhänger. 
  
Die Tablighis propagieren einen so genannten Reform-Islam (islahi), der sich an der Wieder-
belebung der Traditionen der Gründergeneration (al-salaf) des Islam orientiert. 
Daraus leiten sie einen Korrektur- oder Reinigungsanspruch gegenüber ihrer Meinung nach 
falschen Islam-Auslegungen und –Praktiken ab, den sie allerdings eher zurückhaltend zur 
Geltung bringen. 
 
Ihr Reformanspruch geht auf die Tradition des islamischen Seminars von Deoband in Nordin-
dien zurück, das 1866 gegründet wurde und mit 3600 Studenten heute zu den größten Einrich-
tungen seiner Art in Asien gehört. Es bildet anhand der klassischen Quellen und Kommentare 
Religions- und Rechtsgelehrte des Islam aus. Zugleich ist es das Leitseminar für Tausende 
ähnlicher Schulen, v.a. in Südasien, aber auch seit einiger Zeit in kleinerer Zahl in Südafrika, 
England und Nordamerika, wo diese hauptsächlich von Migranten südasiatischen Ursprungs, 
aber nicht nur, besucht werden.  
Kritiker bezeichnen die Mission der Tablighis daher oft als Deobandi-Propaganda. 
 
Zu den Kritikern gehören insbesondere die Anhänger einer rivalisierenden Tradition aus dem 
Ort Bareilly, unweit von Deoband gelegen. Von dort organisierte sich um 1900 eine Bewe-
gung, die den traditionellen, dem Sufismus nahe stehenden Islam dieser Region mit seiner 
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Verehrung von Schreinen und Heiligen verteidigt, die Barelwis. Deren Praktiken werden wie-
derum von den Deobandis und anderen als unislamisch angegriffen.  
Die Barelwi-Bewegung brachte 1981 in Pakistan eine eigene Missionsbewegung hervor, die 
Da‘wat-i Islami. Sie wollte den Tablighis das Feld nicht allein überlassen und den Anhänger-
schwund ihrer Strömung aufhalten. Die Bewegung ist zwar auch in Indien und Bangladesch 
verbreitet, kann allerdings außerhalb Südasiens nur auf eine begrenzte Anhängerschaft ver-
weisen. 
 
Während sie in Ablauf und Vorgehen die Tablighis kopieren, ist ihr äußeres Markenzeichen 
der grüne Turban (‘imama-sharif). Zwar sind es auch hier Laienprediger, doch sind sie wie 
bei einem Sufi-Ordnen durch einen Treueschwur (bay’a) an den Gründer und Führer der Be-
wegung Muhammad Ilyas Attar Qadri (geb. 1950) gebunden. Die sechs Punkte der Tablighis 
sind hier zu 72 vorbildlichen Verhaltensorientierungen, den „Medina- Belohnungen“ (madani 
in’amat) ausgearbeitet, die den zentralen Stellenwert der heiligen Stadt Medina und des Pro-
pheten deutlich machen, für den die DI-Anhänger ihre Verehrung und Liebe bekunden. Deren 
Einhaltung wird durch Medina-Abrechnungskarten kontrolliert und die Missionsgruppen nen-
nen sich „Medina-Karawanen“. Der Sang des Prophetenlobs (na‘t) – in Südasien nicht nur ein 
verbreitetes religiöses Ritual, sondern auch eine traditionelle Kunstform – gehört zum festen 
Ablauf. Die DI unterhält ein umfangreiches Netz eigener islamischer Schulen in Pakistan, 
jedoch kaum in anderen Ländern. Die Tablighis dagegen betreiben Deobandi Madrassen nur 
in einigen ihrer Zentren, darunter auch im Ausland. Auch die DI hat ein Buch ihres Gründers 
in den Mittelpunkt gestellt, das sich ebenfalls auf Prophetentraditionen stützt und wortver-
wandt „Faizan-e Sunnan“ heisst – „Vom Nutzen der Sunna“, d.h. der Lebensweise des Pro-
pheten und seiner Gefährten (Ilyas Qadri 2000). Wiederum im Gegensatz zur Tablighi Ja-
ma’at nutzt die DI auch aktiv das Internet (www.dawateislami.net, www.faizanemadina.com). 
Der indische Zweig nennt sich Sunni Da‘wat-e Islami und ist auch im Internet vertreten 
(http://www.sunnidawateislami.net). Bei den Anhängern der Tablighi Jama’at sind besonders 
Kassetten mit Reden der Gelehrten bei den Versammlungen (ijtima) beliebt.  
 
Beide Bewegungen halten bewußt Abstand zu politischen Aktivitäten. Doch gerade das rasan-
te Wachstum der Tablighi-Bewegung hat zwangsläufig politische Konsequenzen, die ich in 
Verbindung mit Europa erläutere. 
 
(5) 
Die europäische Präsenz der Missionare manifestiert sich besonders in Großbritannien. Dort 
sind die Tablighis schon seit den 60er Jahren präsent. Hier sind es überwiegend die Netzwer-
ke von muslimischen Händlerfamilien, die aus dem indischen Bundesstaat Gudscharat stam-
men, die die Niederlassungen der Tablighis betreiben.  
In Dewsbury in der Grafschaft Yorkshire haben sie 1978 ein Zentrum errichtet, das inzwi-
schen zur Europazentrale der Tablighis avancierte. Dort gibt es seit 1981 auch ein islamisches 
Deobandi-Seminar, das von ca 300 Jungen besucht wird, darunter auch einzelnen Studenten 
aus Deutschland.  
 
Mit ihnen verbunden sind etwa 25 islamische Schulen der Deobandi-Tradition unterschiedli-
cher Größe, die zum Teil auch als Ersatzschulen gelten. D.h. sie bieten zumeist auch staatli-
chen Unterricht in ausgewählten Fächern an. Neben der ältesten von ihnen in Bury, Holcom-
be, die schon 1975 entstand, und der erwähnten in Dewsbury von 1981 sind die anderen 
Schulen seit 1987 in einem beständigen Neugründungsprozess entstanden, der die neunziger 
Jahre durchzieht und bis in die jüngste Vergangenheit reicht.  
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Im Rahmen des so genannten Yorkshire-Modells genießen sie die Vorteile des britischen 
Multikulturalismus, der den konfessionellen Privatschulen anderer Religionen weitgehende 
Entfaltungsmöglichkeiten einräumte.  
In letzter Zeit hat sich jedoch die Debatte um die islamischen Privatschulen in England ver-
schärft. Es wird verlangt, dass sie das so genannte nationale Curriculum unterrichten. Prü-
fungskommissionen der britischen Schulaufsicht OFSTED haben den Schulen auch Mängel 
bescheinigt. So gäbe es in der Schule in Bury, Holcombe, nicht weit von Dewsbury, kein rich-
tiges System zur Einschätzung der Studienleistungen der Studenten. Auch die Beteiligung der 
Studenten am örtlichen Leben wird als verbesserungsbedürftig angesehen. Der freie Zugang 
zum Schulgelände müsse ebenfalls gesichert werden. Dies reagiert auf die stark abgeschirm-
ten und kontrollierten Unterrichts- und Internatsbedingungen. Grundsätzlich folgt die Kom-
mission jedoch dem Anliegen der Schule und misst sie weitgehend an deren eigenen Ansprü-
chen einer islamischen theologischen Ausbildung.  
 
In Frankreich fasste die Bewegung etwa zur gleichen Zeit Fuß. 1969 kam es hier zur Grün-
dung erster Institutionen, so der l’Association Culturel Islamique, über die sie ihre Aktivitäten 
in verschiedenen Moscheen von Paris und den Vorstädten, den Banlieus entfaltete. Hier zeigte 
sich besonders, wie es der Tablighi Jama‘at gelingt, zunehmend die Grenzen der südasiati-
schen Migrantengemeinschaft zu überschreiten. Hier sind es heute vor allem arabischstämmi-
ge Jugendliche, die ihre umfangreichen Aktivitäten tragen. Von Frankreich aus strahlen die 
TJ-Aktivitäten auch in den französischsprachigen nordafrikanischen Raum aus. Algerien, Ma-
rokko und Tunesien haben in den letzten 10-15 Jahren einen deutlichen Aufschwung der 
Tablighi-Aktivitäten gesehen. 
 
In Belgien etablierte sie sich 1975. In Deutschland konnte die Bewegung bisher kaum Ein-
fluss gewinnen. Als deutscher Ansprechpartner gilt ein islamischer Verein in Friedrichsdorf 
bei Frankfurt am Main. Der Verfassungsschutz schätzt die Zahl der Anhänger auf knapp 500. 
Den Behörden scheint hier jedoch der Unterschied zwischen dauerhafter und zeitweiser Mit-
gliedschaft unklar zu sein. Die letzten Jahrestreffen fanden 2005 in Hamburg und 2006 in 
Berlin mit 700 bis 1000 Anhängern statt.  
 
Gerade in Europa geht es den Missionaren darum, den offensichtlichen Prozess der Säkulari-
sierung von Muslimen aufzuhalten und umzukehren. In Orten mit starker Präsenz bestimmen 
Sie mit anderen islamischen Organisationen zunehmen den öffentlichen Raum. Gerade Dews-
bury ist ein solches oft zitiertes Beispiel. Der Ortsteil Savile Town, in dem sich die Tablighi-
Zentrale befindet, ist von der Präsenz der Tablighis, die an ihrer traditionellen weißen Klei-
dung zu erkennen sind, geprägt. Der von ihnen gelebte Islam hat auch soziale Konsequenzen 
für die Mikrostruktur solcher Regionen. In Leicester findet man in dem entsprechenden Vier-
tel, bzw. der entsprechenden Strasse keine Gaststätten und keinen Alkoholausschank. Frauen 
tragen die unterschiedlichen Formen der Bedeckung. Westliche Kleidung wird zur Ausnahme. 
Doch ein Pauschalurteil über solche Entwicklungen ist schwierig. Was Kritiker als gefährli-
che Parallelgesellschaft anprangern, wird von vielen Bürgern vor Ort verteidigt. In einer Situ-
ation, wo Migranten gerade auch im ökonomischen und sozialen Bereich zahllose Nachteile 
in Kauf nehmen müssen, wo der soziale Zusammenhalt der Familien brüchig ist, wo Jugend- 
und Straßenkriminalität ständig steigen, bieten die religiösen Verhaltensweisen und Institutio-
nen den entwurzelten Jugendlichen deutliche Moralvorstellungen und neuen Halt. Zugleich 
sind etliche dieser Anhänger in Moschee-Ausschüssen und Bürgerkomitees aktiv engagiert, 
verurteilen dort auch aufs Entschiedenste Akte von Gewalt und Terror. Verdächtigungen 
schießen durch die Medien leicht ins Kraut. So sollen sich die Attentäter vom 7. Juli 2005 
ersten Hinweisen zufolge in islamischen Einrichtungen, ob Madrassen in Pakistan oder Eng-
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land, kennen gelernt haben. Eher klein gedruckt wurde später vermeldet, es war eigentlich ein 
örtlicher Sportklub.  
 
Tatsächlich legt die Funktionsweise und innere Logik der Tablighi-Bewegung keineswegs 
nahe, der Rekrutierung militanter Jihadis dienlich zu sein. Dem vorhin erläuterten Missions-
ablauf gemäß wird die Annäherung von Anhängern an die Bewegung daran gemessen, wie 
viel Zeit sie mit Predigen verbringen. Besonders eifrige Anhänger sind so sehr damit beschäf-
tigt, dass oft ihr Privatleben darunter leidet, ihre Familien vernachlässigt werden, mitunter 
sogar ihr Beruf. Besonders aktive Tablighis haben eigentlich gar keine Zeit für politische Mi-
litanz. Doch trotz hoch professioneller und in Ansätzen auch erheblich bürokratischer Organi-
sation bleiben die Tablighis überwiegend eine Laienbewegung. Da sie inzwischen zum 
Mainstream einer grenzübergreifenden Re-Islamisierung avanciert sind, ziehen sie natürlich 
auch in wachsendem Masse Opportunisten und „Trittbrettfahrer“ an, die sich dieses spirituelle 
Erlebnis in Abständen aus verschiedenen Gründen gönnen. Es ist also nicht auszuschließen, 
dass militante Islamisten unter fremder Flagge rekrutieren, indem sie sich als Tablighis aus-
geben. Aber Politik oder strukturelles Leitungsziel der Tablighis ist es mit Sicherheit nicht.  
 
Problematisch bleibt die ideologische Affinität der Bewegung zum Islamismus. Dabei möchte 
ich hier vor einem vereinfachten Verständnis des Islamismus warnen. Für mich ist das nicht 
nur politisch intendierte Mobilisierung, sondern zunächst erst einmal zweckfrei jegliche Form 
der öffentlichen Inanspruchnahme der Ressource Islam, um damit Unterstützung oder Anhän-
ger zu gewinnen (Reetz 2004b). Nur so wird man verstehen, warum und wie sich die ver-
schiedenen Milieus – politische, militante, soziale, kulturelle, spirituelle – überschneiden. Auf 
ihre Weise machen alle diese Organisationen den Islam zu einer Ideologie, zu einem Konzept 
einer polarisierten Weltsicht. Diese generiert eine ähnliche Solidarisierung wie seinerzeit in 
der linken bzw. kommunistischen Weltbewegung – trotz erheblicher Meinungsunterschiede. 
So fällt es den Tablighis genau wie vielen anderen religiösen Gruppen schwer, sich demonst-
rativ oder eindeutig von militanten Aktivitäten zu distanzieren. Die Jihadis blicken bewun-
dernd auf die Tablighis und sehen sie als eine andere Form des Jihad, der Anstrengung auf 
dem Wege Gottes, eigentlich der erwähnte große Jihad. Um sich davon abzugrenzen, argu-
mentieren die Tablighis, dass der Tag für Aktionen im militanten Jihad nicht gekommen sei, 
solange wir selber unvollkommen sind. Erst wenn wir alle den Islam in einer religiösen Le-
bensführung vollständig verinnerlicht haben, können wir den letzten Jihad führen und dann 
werden wir bei Euch sein. Das haben die Jihadis lange Zeit mit Misstrauen gesehen und die 
Tablighis als „Schlaftablette“ für den politischen islamischen Kampf betrachtet. Doch gerade 
im südasiatischen Subkontinent, und vor allem in Pakistan, nehmen wohl etliche von ihnen 
bei den Tablighis Unterschlupf, um dort angesichts der wachsenden staatlichen Repressionen 
gegen radikale Islamisten zu „überwintern“. Die Tablighis haben es wiederum zur „Politik“ 
erklärt, nicht nachzufragen, wo jemand herkommt, um damit auch gegenüber Anhängern ab-
weichender doktrinärer Strömungen offen zu bleiben, die schleichend integriert werden und 
so konvertieren, etwa Sufi-beeinflusste Barelwis oder auch Schiiten. Daher können oder wol-
len Sie nicht erkennen, ob und wann sich unerwünschte Personen bei ihnen aufhalten. De-
facto haben sie jedoch in den letzten 5-10 Jahren einige Kontrollbarrieren errichtet, um das 
Eindringen krimineller oder militanter Elemente zu erschweren.  
 
Dennoch ziehen sie zunehmend die Aufmerksamkeit der staatlichen Behörden in Europa auf 
sich, seit einige islamische Radikale und Attentäter einen Teil ihrer Biografie bei den Tablig-
his verbrachten. Sie werden seit einigen Jahren vom Verfassungsschutz in Deutschland beo-
bachtet und sind auch bei den französischen Behörden auf besonderes Misstrauen gestoßen. 
Doch lassen sich diese Verdächtigungen meist nicht substantiell erhärten. Bisher sieht es so 
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aus, dass Verdächtige eher Einzelpersonen sind, die genauso gut auch anderen Organisationen 
angehören könnten. 
 
Was bei vielen westlichen Beobachtern Irritation über die Tablighis vor allem auslöst, ist ihre 
schwer fassbare Substanz und Organisation. Das legalistisch und kategorial organisierte euro-
päisch-westliche Denken sucht geschriebene Programme, Mitgliederlisten und überschaubare 
Führungsstrukturen, Eigentums- und Besitzverhältnisse von Einrichtungen, Mitgliedsbeiträge 
und ähnliches. Diese sind jedoch schwer zu finden. Obwohl im Führungskern hochgradig 
bürokratisch organisiert, bleibt sie jedoch im Wesen eine zutiefst pietistische Organisation, 
die sich um Einzelpersönlichkeiten schart und über flexible persönliche Bindungen agiert, die 
eine spirituelle – oder auch ideologische Prägung aufweisen und weitergeben wollen. Hier 
zeigt sich, dass sich die Bewegung auch noch zahlreiche Merkmale einer Sufi-Bewegung er-
halten hat. Es gibt keine festen Mitgliedschaften und keine eindeutigen Grenzen. Mitglieder 
wandern in das Milieu der Tablighis und wieder hinaus.  Moderne muslimische Geschäftsleu-
te, Angestellte oder Studenten, die Kompensation vom westlichen Alltag suchen, sammeln 
hier gezielt regelmäßig ihre spirituellen Erfahrungen. Migranten einfachen dörflichen Ur-
sprungs, die sonst in ihren Wohnbezirken, auch aufgrund der Unkenntnis westlicher Sprachen 
gefangen sind, eröffnen sich Mobilität und Bewegungsspielräume, ja sogar Aufstiegschancen. 
Frauen, die gerade in Europa oft die Tablighi Aktivitäten der Männer teilen und zum Teil 
auch antreiben, erhoffen sich mehr Kontakt zur Außenwelt in einer kulturell kompatiblen is-
lamischen Umgebung. Die Gründe, sich der Tablighi Jamaat anzuschließen sind so vielfältig, 
wie sie Anhänger hat. Natürlich sollte man auch transzendentale Motive nicht ausschließen, 
den Wunsch vieler Laienprediger, gegen die empfundene Entfremdung in der westlichen Ge-
sellschaft durch eine Rückbesinnung auf eine religiöse Lebensführung anzugehen.  
 
Die politischen Konsequenzen bleiben zwiespältig. Aus Teilen Asiens und Afrikas wissen 
wir, dass ihre religiösen Erweckungsbemühungen, wenn sie ein gewisses Ausmaß erreichen, 
auch das politische und soziale Umfeld beeinflussen. Ihr Wirken drängt tendenziell die An-
hänger abweichender Islam-Interpretation zurück, setzt die bewusst säkular lebenden Musli-
me unter wachsenden sozialen Druck. Das soziale Klima in einzelnen Regionen wie etwa 
Kaschmir in Nordindien oder teilweise auch Nord- und Ostafrika, verändert sich im Sinne 
einer dezidierten Einhaltung religiöser Vorschriften. Politische und radikale islamistische Or-
ganisationen profitieren davon, indem sie jene Tablighi-Anhänger aufnehmen, denen die Er-
fahrung der Predigerreisen und des regelmäßigen Betens nicht ausreicht, die aktiv handeln 
möchten. Ob sie tatsächlich das islamische Milieu radikalisieren, scheint fragwürdig, wenn 
man darunter die Neigung zu extremen Standpunkten und Taten versteht. Wie erwähnt ist 
besonders bei den regelmäßigen Teilnehmern eher das Gegenteil der Fall, die Verstärkung 
einer zwar konsequenten, aber eher nicht militanten oder aggressiven Frömmigkeit.  
 
Die Einflussnahme auf die Aktivitäten der Tablighi Jamaat bleibt für Außenstehende, den 
westlichen Staat oder die Öffentlichkeit schwierig. Kritische Hinweise überhören sie, solange 
die Anhänger ihnen weiter folgen. Ansprechpartner für Politiker gibt es in der Regel selten 
oder kaum, da sich die Führer konsequent hinter den Aktivismus der Laienprediger zurück-
ziehen. Rechtliche Maßnahmen sind schwierig, da ihre Grundstücke oder Schulen oft im Pri-
vat- oder Einzelbesitz sind. In Südasien sind ihre Zentren, Moscheen und Schulen in der Re-
gel nicht registriert, befinden sich auf Land, das in Privatbesitz von Förderern der Bewegung 
ist, an denen es nicht mangelt. Im Westen beugen sie sich zwar den legalen Forderungen, so 
gibt es Trust-Lösungen für die Schulen. Aber die liberalen westlichen Traditionen ermögli-
chen es, diese sehr personenbezogen und privat zu gestalten, so dass die Organisation nie als 
öffentliche Rechtsperson auftritt. Bisher verweigern sich die Tablighis auch gesellschaftlichen 
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Dialog-Foren, so dass auch über die regen öffentlichen Debatten in den Muslim-Gemeinden 
Europas keine Einflussnahme oder Meinungsaustausch möglich ist.  
 
Um mit ihnen in Europa gesellschaftlich und politisch ins Gespräch zu kommen, scheint es 
wichtig, sie nicht weiter zu stigmatisieren, was zurzeit die bevorzugte Form der Auseinander-
setzung der Medien mit ihnen ist. Dieses Vorgehen entzündet sich auch an deren kulturell-
religiösen Anderssein, das sie zu einer antiwestlichen Herausforderung hochstilisieren noch 
bevor die Tablighis diese formuliert oder angenommen haben. Die Tablighis sind Teil der 
Moderne und verkörpern aus westlicher Sicht einen soziotherapeutischen Ansatz, diese 
schwierige und widerspruchsvolle Moderne zu bewältigen. So wie sich die westliche Gesell-
schaft dem Gegen- und Protestmilieu der Grünen und der Umweltbewegung geöffnet hat, 
wird der Westen sich auch gegenüber neuen oder erneuerten öffentlichen religiösen Lebens-
formen öffnen müssen, um diese zu integrieren. Ob damit auch die Tablighis angesprochen 
werden können, lässt sich heute noch nicht sagen. Aber die Reaktionen von Interviewpartnern 
unter ihnen, die neben ihrer Missionstätigkeit mit beiden Beinen im Leben stehen, lassen er-
kennen, dass die empfundene oder tatsächliche Diskriminierung sie in der Haltung bestärkt, 
sich gegenüber Journalisten und Politikern verschlossen zu zeigen.  
 
Die Rückkehr der Religion in den öffentlichen Raum ist durch den scheinbaren Zusammen-
bruch der säkularen ideologischen Paradigma mit dem Ende des Kalten Krieges nicht ausge-
löst, aber doch erheblich beschleunigt worden. Durch die Globalisierung prägt die religiöse 
Mobilisierung eigene Kanäle, Methoden und Netzwerke aus, die sie zu einer Art Gegen-
Globalisierung machen, die jedoch mit ihren Methoden, Formen und Anhängern genau von 
dieser produziert wurde und als untrennbarer Bestandteil zu ihr gehört wie die Attac-
Netzwerke der studentischen Globalisierungsgegner (vgl. www.attac.de). Die ideologische 
Affinität zwischen linken und religiös-konservativen Kritikern einer westlich dominierten 
Globalisierung macht deutlich, wie sehr beide Protestmilieus ein Produkt dieses Prozesses 
sind, den sie sich zugleich auf ihre Weise aneignen. 
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